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Für mich ist die Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirk-
lichkeit im Fachbereich Hygiene seit der SARS-CoV-2-Ver-
breitung in den letzten drei Jahren ganz stark spürbar, auch 
wenn ich schon davor immer wieder genau damit gekämpft 
habe. 

Als Krankenhaushygieniker definieren wir jeden Tag Pro-
zesse und sind der Hüter oder die Hüterin über eine Vielzahl 
von Abläufen im Krankenhaus und darüber hinaus. Haupt- 
fokus ist die Sicherheit für die Patienten. Durch neue wissen-
schaftliche Erkenntnisse, aber auch durch die einfache Beob-
achtung von medizinischen Tätigkeiten entstehen im Fachbe-
reich Hygiene immer neue und umfangreichere Regelwerke 
und Empfehlungen, die mögliche hygienische Risiken be-
leuchten und Strategien zur Risikominimierung darstellen. 
Alleine wenn ich den Bereich Medizinprodukteaufbereitung 
über die letzten Jahre anschaue, haben sich die regulativen 
Vorgaben vervielfacht, insbesondere auch im Hinblick auf die 
Dokumentation. Hinter dieser Ausweitung der Vorgaben ste-
hen häufig theoretisch mögliche Risiken. Nur selten kann das 
Bedürfnis nach mehr Sicherheit auch tatsächlich beim Pati-
enten zu einer konkreten Reduktion von Leid, Krankheit oder 
Schmerz führen. 

Für mich stellt sich daher gerade in diesen Zeiten immer 
wieder die Frage, wo der eigentliche Sinn unserer Arbeit im 
Krankenhaus liegt. Oftmals habe ich den Eindruck, bei dem 
System Krankenhaus geht es vielmehr ums eigene Überleben 
als um die eigentliche, sinnstiftende Aufgabe, Menschen zu 
helfen, ein Stück von ihrem Leid abgeben oder ablegen zu 
können, um mit etwas mehr Wohlbefinden das Krankenhaus 
zu verlassen und in der Gesellschaft wieder besser klar zu 
kommen. Durch die SARS-CoV-2-Wellen ist mir dies nur zu 
deutlich geworden. Mein Empfinden ist, dass wir durch über-
steigerte Sicherheitsinteressen den Blick für den Menschen 
verlieren. Und damit meine ich nicht nur den Patienten, 
sondern vor allem auch jeden einzelnen Mitarbeitenden im 
Krankenhaus. Der Anspruch an die Mitarbeitenden wächst, 
aber die Wirklichkeit zeigt, wie schwer es für die Einzelper-
son ist, all dem gerecht zu werden und trotzdem auf das eige-
ne Wohlbefinden an erster Stelle zu achten. Denn wir können 
den Patienten und auch all unseren Mitarbeitenden am meis-
ten dienen, wenn wir voll in unserer eigenen Kraft stehen. 

In den letzten Jahren habe ich immer wieder für den Ver-
bund für angewandte Hygiene (VAH) Antworten auf Anwen-
derfragen formuliert und an praxisorientierten Leitfäden 
mitgearbeitet, um regulative Anforderungen einfach und 
verstehbar zu machen, damit sie leichter im Alltag des Kran-
kenhauses umgesetzt werden können. Diese Aufgabe wird 

für mich immer schwerer, weil die Regel- und Empfehlungs-
werke immer größer, unübersichtlicher und feindetaillierter 
werden. Am Ende ist dieser hygienische Anspruch, den wir 
über Richtlinien formulieren, nur die eine Seite der Medail-
le, die wir zwar mit allem Fleiß polieren können, bis sie ganz 
und gar glänzt, aber die andere Seite bleibt dunkel. Die an-
dere Seite ist für mich die intrinsische Motivation, Hygiene 
mit all ihren spannenden Facetten leben zu wollen, damit sie 
zum Wohle von mir, den Mitarbeitenden und den Patienten 
gleichzeitig zu einer Heilung beiträgt. 

Um diese innere Kraft aufzubauen, muss es möglich sein, 
Fehler zu machen. Hier steht der Anspruch der – ich nenne 
es einmal Herzenshygiene – im Weg. Wir dürfen uns immer 
wieder neue Sicherheitsstrategien ausdenken, aber wir soll-
ten uns auch bewusst sein, dass es wirkliche Sicherheit nicht 
gibt und dass Unsicherheit nicht die Verneinung von Sicher-
heit ist, sondern eine ganz eigene Qualität hat, die uns aus 
uns selbst heraus zu Aufmerksamkeit und im schönsten Fall 
zu wirklicher Neugierde führen kann. 

Die spannendste Herausforderung im Alltag der Kranken-
haushygiene ist für mich daher gerade, die Bedürfnisse aller 
Mitarbeitenden des Krankenhauses wahrnehmen zu können 
und, ohne dabei die Regelwerke der Hygiene aus dem Auge 
zu verlieren, dazu beizutragen, dass wir wieder von der Kraft 
dieser Sinnhaftigkeit getragen werden, die ein Krankenhaus 
haben darf, Menschen zu verbinden, das Gefühl des Ange-
nommenseins zu erleben und damit zur Heilung ein kleines 
Stückchen beizutragen. 

Die Schuld, mit der wir in der Krankenhaushygiene gerne 
spielen, hilft uns dabei nicht, denn sie führt zu Angst, die uns 
viel zu oft in unseren Entscheidungen beeinflusst. Vielmehr 
ist es das Vertrauen, das uns hilft, mit dem Gefühl der Unsi-
cherheit umzugehen. Und die Regeln und Gesetze brauchen 
wir auch, um unserem hygienischen Anspruch Klarheit zu 
verleihen. Aber überall dort, wo Anspruch und Wirklichkeit 
nicht zusammenfinden, haben nicht Einzelne oder die Abtei-
lungen Schuld, sondern es ist an uns, die Chance zu erken-
nen, unsere Bedürfnisse neu zu entdecken und dementspre-
chend unsere Ansprüche neu zu definieren.
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